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Gustav Mahler (1860-
1911) geht immer –

das weiß die
Klassikbran-
che. Mehr als
ein Jahr vor
Mahlers 100.
Todestag (und
wenige Wo-
chen vor Mah-
lers 150. Ge-
burtstag, der
am 7. Juli ge-
feiert wird)
legt die re-
nommierte
Plattenfirma Deutschte
Grammophon erstmals
die gesammelten Werke
des Wieners vor. Mit ei-
nem attraktiven Preis bie-

ten die 18 CDs einen
Querschnitt der Mahler-

Interpreten:
Von Abbado
über Bern-
stein und
Chailly bis Ka-
rajan und Si-
nopoli – ne-
ben den Sinfo-
nien stellt das
Gelblabel
auch die Vo-
kalwerke
Mahlers dazu
– ein überaus

geglückter Griff ins Ar-
chiv. """""
! Diverse: „Gustav Mah-
lers gesammelte Werke“,
Dt. Grammophon.

Eine Box für den Jubilar

Reingehört
der Klassik-CD-Tipp der NP-Redaktion

HANNOVER. Das Wilhelm-Busch-
Museum war einmal: Am Wochen-
ende hat sich das Haus im
Georgengarten umbenannt, heißt
jetzt: „Deutsches Museum für Kari-
katur und Zeichenkunst – Wilhelm
Busch“.

„Das alte Logo mit dem pfeifen-
rauchende, bärtigen Wilhelm Busch
war nicht mehr zeitgemäß“, so Her-
bert Schmalstieg, Vorsitzender der
Wilhelm-Busch-Gesellschaft. Gera-
de international könne man mit
dem alten Namen nur wenig anfan-

gen. „Max und Moritz kennen alle,
aber Wilhelm Busch...“

Der neue Name würde auch die
wachsende Bedeutung des Muse-
ums unterstreichen. „Es gibt mittler-
weile Anfragen weltweit bedeuten-
der Zeichenkünstler, die uns ihren
Nachlass anvertrauen möchten.“
Gerade auch nach der spektakulären
Schenkung des britischen Karikatu-
risten Ronald Searle. Das Museum ist
mit seinem Bestand von 35 000 Blät-
tern erste Adresse für Karikatur und
kritische Grafik. Que

Neues Logo für den internationalen Auftritt

INTERNATIONAL: So sieht das neue Logo
des Ex-Busch-Museums aus.

WOLFSBURG: Erstmal werden gel-
be Ohrstöpsel verteilt: Die israeli-
sche Avantgarde-Tanztruppe von
Hofesh Shechter ist in der Auto-
stadt und mischt die Movimentos
mit bassstark getriebenen Bewe-
gungsmustern auf.

Ein ritueller Selbstmord (Harakiri)
steht am Anfang, setzt die „Politcal
Mother“ (Titel) in Bewegung. In
manchen Szenen ist im Scheinwer-
fer-Strahlenkranz ein Diktator zu se-
hen, fünf Trommler untermalen ei-
nen Tanz, der auf der Bühne biswei-

len an die Körpergemälde eines
Francis Bacon erinnert. Manchmal
zucken die Tänzer, als würden sie
den Strom direkt aus den E-Gitar-
ren beziehen. Shechter bringt sich
mit diesem Stück in die erste Riege
der internationalen Choreografen –
nicht unbedingt wegen des Tanzes
(Step den Sufi), sondern durch die
starken Bilder, die er daraus formt.
Am Ende läuft der Tanz sogar rück-
warts – und der Samuarai zieht sich
sein Schwert wieder aus dem Leib.

Que/"""""

Movimentos: Israel tanzt den Harakiri

VOLLE POWER: „Politcal Mother“ im
Kraftwerk. Foto: Autostadt

VON SIEGFRIED BARTH

BRAUNSCHWEIG. Der gro-
ße Bühnenraum im Staats-
theater wird heute nicht ge-
braucht. Nur eine schwarze
Wand und eine lange Bank.
Darauf werden Schauspieler
geparkt, die gera-
de nichts zu tun
haben, das ist die
Methode Gosch. Sie
betreten die Spiel-
gasse von der Seite
aus, schleppen einen
schwarzen Stein. Der
wird im Stück ein Spielpo-
dest sein, Bühne auf der
Bühne, karger geht’s nicht.

Aber dann wird der drei-
stündige Abend unglaublich
reich, überfließend von erst-
klassiger Schauspielerei. Auf
dem Stein spielt Nina einen
Theatertext von Konstantin,
der ist ein verkanntes Genie,
das sich erschießen wird. 

Der junge Autor hat sich

blamiert, aber das ist nor-
mal, hier blamiert sich jeder
auf seine Art. Für den Rus-
sen Anton Tschechow (1860
bis 1904) war die Welt voll
von trüben Figuren, über die
er Stücke geschrieben hat,

die er Komödien
nannte. Regisseure
versuchen meist eine
heiter-traurige Ba-
lance zu finden, die
sie Melancholie
nennen, und doch

ist es oft eine süß-
saure Soße, die Tschechow-
Abende schwerblütig ver-
klebt.

Jürgen Gosch kam ohne
Soße aus, dieser Tschechow
ist glasklares Theater – ein
starkes Vermächtnis des Re-
gisseurs, der 2009 an Krebs
starb. Er ist jeder Figur auf
den Grund gegangen und
lässt ihre Widersprüche auf-
leuchten. Corinna Harfouch
ist als alternde Diva großspu-

rig, aber auch erbärmlich.
Kathleen Morgeneyer ist ei-
ne ergreifende Nina, Alexan-
der Khuon ein schillernder Li-
teraturlümmel. Alle sind fass-
bare Menschen von heute.

Keiner wird poetisch in
Watte gepackt, der ganze
Klüngel ist fortwährend au-
ßer Balance. Es wird kom-

promisslos gelacht im Par-
kett, aber wenn sie auf der
Bühne dann Rotz und Was-
ser heulen oder nichts mehr
sagen, ist es knisternd still im
Saal, auch gedehnte Pausen
bleiben voller Spannung.
Das gelingt selten auf deut-
schen Bühnen. Der Beifall
war riesig. """""

Tschechows „Möwe“ – glasklar
Glanzlicht bei Theaterformen Neue Deko, neue Kostü-

me. Mit Felix Martin ein
neuer Puck, mit Christian von
Götz ein neuer Regisseur.
Der Sommernachtstraum
kommt völlig verändert nach
Herrenhausen zurück. Heiner
Lürig und Rockpoet Heinz-
Rudolf Kunze bringen das be-
rühmte Shakespeare-Stück
auf die Bühne des Garten-
theaters, Premiere ist
am 30. Juli,
nach den Pre-
views am 1., 2.,
3. und 29. Juli –
die Karten kosten ab 21 Euro
(plus Vorverkaufsgebühr). 

Unsere Leser allerdings be-
kommen das Vergnügen viel
früher und viel billiger. Exklu-
siv für die NP hat Veranstalter
Hannover Concerts 500 Kar-
ten für die öffentliche Gene-
ralprobe am Mittwoch, 30.
Juni, ab 20 Uhr reserviert.
Zum Sonderpreis von nur
zehn Euro bei freier Sitzplatz-
wahl. Lürig und Kult-Lieder-
macher Kunze sind nicht nur
mit von der Partie, sie stellen
sich mit NP-Marketingchef

Christoph Dannowski vor Be-
ginn zum Interview auf die
Bühne. Talk und Show, das
wird ein Genuss.

Ab heute können Sie die
Karten an der Kasse im Thea-
ter am Aegi kaufen – aller-
dings müssen Sie sich beeilen.
Das Kontingent ist auf 500
Karten begrenzt – verkauft

wird nur, solange
der Vorrat reicht.

„Sommernachtstraum“: 
500 Karten für zehn Euro

Zum Schluss marschiert
eine Schar rosa Engel-

chen auf der Leinwand
dem Betrachter entgegen.
Der Vorhang geht zur Sei-
te. Und da stehen sie wirk-
lich, in rosa Plastikplanen
mit Burger-King-Krönchen
auf dem Kopf und singen –
verblüffender Schluss der
Maschinenoper „Caprifi-
cus“ auf dem Ehrenhof.

Vorher läuft in dem
schwarzen Rundbau auf
dem Ehrenhof ein ziemlich
anspielungsreicher und
ziemlich gut gemachter
Film über Feigen, Wespen,
Parsifal, Christus... Schlin-
gensief und James Bond
kommen auch vor. Wa-
rum? Muss man halt sehen.
Es wird auf jeden Fall
schön warm.

Warmes „Feigentheater“

DIE WIDERSPRÜCHE LEUCHTEN: Jürgen Goschs „Möwe“ war
ein Höhepunkt des Festivals „Theaterformen“. Foto: Horn

EINLADEND: „Miss NP“ Hele-
ne Raaz mit den „Sommer-
nachtstraum“-Karten.

Foto: Decker

NP-
CD DER WOCHE

HIER GEHTS AB: In der
Galerie Herrenhausen
wird „Orfeo“ auf den
Tischen gespielt.

Fotos: Heck, Steiner,
Kunstfestspiele

HERZIG: BEIM „Feigentheater“ treten auch ganz junge
Schauspieler mit Burger-King-Krone an.

Toller Start mit Weltklas-
se-Oper, schräger Kunst
und Streitgesprächen:
1500 feierten am Wo-
chenende den Auftakt
der ersten Kunstfestspie-
le in Herrenhausen.

VON HENNING QUEREN

HANNOVER. Ein bisschen
Heavy Metal im Großen Gar-
ten, die elektronisch aufge-
motzten Geigen ließen in Ver-
stärkernähe die Hosen flattern:
So wurde die Pause einer Ba-
rockoper noch nie gefeiert.
Monteverdis berühmten „Or-
feo“ gabs und zwischendurch
gings in den Garten, Liege-
stühle waren aufgeklappt, küh-
le Getränke und heiße Strei-
cher standen bereit – so ma-
chen Festspiele Spaß.

Und so etwas macht Fest-

spiele aus. Das Besondere
möchte man erleben. Und das
hat schon mal das Auftaktwo-
chenende der ersten Kunst-
festspiele gebracht. Überra-
schende Kunsterlebnisse (im
„Feigentheater“), erhellende
Diskussionen (über globale
Krisenspiele), ein bisschen Ex-
po-Feeling (in Christoph
Schlingensiefs Operndorf) und
mit „Orfeo“ eine Inszenierung
in Weltklasse-Format. Das
dicht, aber nicht zu anstren-
gend gepackte Auftaktpro-
gramm mit 1500 Besuchern
und ersten ausverkauften Ver-
anstaltungen ist aufgegangen.

Mal sehen, wie es in den kom-
menden Wochen weitergeht.

Auf jeden Fall deutet sich
hier an, dass Hannover in Sa-
chen Festival in der Republik
ein gewichtiges Wörtchen mit-
reden will. Das machte schon
die Eröffnungsinszenierung
des „Orfeo“ deutlich. Oper so
aufregend wie möglich und
authentisch wie nötig: Regis-
seur Alexander Charim hat
den 400 Jahre alten Klassiker –
Zündfunke für diese abendlän-
dische Kunstgattung – als pral-
les und auch heute noch be-
rührendes Erlebnistheater auf
die Bühne gestellt.

Und auch dabei wird die
Macht des Herrenhausen-Gar-
tens für die „Macht des Spiels“
(Motto) dienstbar gemacht. In-
dem hier zum ersten Mal beide
Räume (Orangerie und Gale-
rie) für eine Oper genutzt wer-
den. Im ersten Akt gehts in die
Galerie. Ja, sind wir denn hier
auf einer Hochzeit? Man
nimmt an langen weißbetuch-
ten Tischen Platz, die Galerie
hat sich in einen veritablen
Festsaal verwandelt. Jeder be-
kommt ein Sektglas in die
Hand, während der Vorstel-
lung darf gezecht werden, das
gehört zur Inszenierung.

Die Oper ereignet sich in der
Mitte des Saals, die übliche
Konfrontation von Zuschauern
und Sänger ist vollständig auf-
gehoben – man ist selbst Teil
der Oper. Und feiert gemein-
sam die Hochzeit Orfeos mit
seiner Euridice. Dann gehts in
die Pause, zu den Liegestühlen
und der höllischen Musik.

Und dann ab in die Hölle.
Die liegt in der Orangerie. Da
sitzt man dann wieder als nor-
maler Zuschauer, blickt in ei-
nen klinisch weißen Raum –
und erlebt das Spiel von Wie-
derkehr und zweitem Tod der
Euridice als ergreifendes Stück

Gegenwart. In dem sogar Kurt
Cobain mit langen Zitaten auf-
tritt – als Unterweltsänger Ca-
ronte. Das passt. Neben dem
ganzen szenischen Wunder
sollte die Musik nicht verges-
sen werden. Die Sänger (Carl
Ghazarossian als Orfeo, Isa Ka-
tharina Gericke als Euridice)
sowie das Solistenensemble
Kaleidoskop (unter Olof Bo-
man) hielten in jeder Hinsicht
das Niveau der Inszenierung.
Riesenbeifall, Fußgetrampel
kurz vor Mitternacht.

Wenn Oberbürgermeister
Stephan Weil in seinen Eröff-
nungsworten von der „Hanno-
verisierung“ der Republik
sprach – im Bereich der deut-
schen Festspiellandschaft
steht eine „Herrenhausie-
rung“ an: Denn der Garten er-
weist sich als ein in jeder Hin-
sicht unvergleichliches Umfeld
für Kunst, Kultur und Gesprä-
che. """""

Die Macht des Gartens
Kunstfestspiele gestartet: Monteverdis „Orfeo“ mit Sektgläsern und Kurt Cobain

PAUSENMUSIK: Das Ensemble Kaleidoskop lässt zwi-
schendurch den Garten bassstark beben.

IMMER DABEI: Christoph Schlingensief steht des Öfteren
im Garten herum – und wirbt für sein Operndorf.

Er bliebt überwiegend
zahm, Thilo Sarrazin

(„kleine Kopftuchmäd-
chen“) war bei den Her-
renhäuser Dialogen im
Arne-Jacobsen-Foyer
zu Gast, machte sich

Gedanken über „Aus-
gespielt? – Von der
Spiellust und ihren Fol-
gen“.

Brot und Spiele im al-
ten Rom, damit der Pö-
bel nicht aufbegehrt?

„Das ist heute Privat-
fernsehen und Hartz
IV.“ Und damit war es
dann auch gut mit den
Nickeligkeiten. Ansons-
ten gings über globale
Finanzströme und – in

Diskussion mit dem
Wirtschaftsethiker Karl
Homann – um ein mögli-
ches Regelwerk. Sarra-
zin ist pessimistisch: „Al-
le 40 bis 70 Jahre
kommt eine Krise.“

Brot, Spiele, Privatfernsehen und Hartz IV

Thilo
Sarrazin


